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Die Stunde des Protektors
Vor sieben Jahrzehnten ist Perry Rhodan auf Außerirdische ge-
troffen. Seither ist die Menschheit zu den Sternen aufgebrochen 
und hat fremde Welten besiedelt, wird aber oft in kosmische 
Konflikte verwickelt.
Seit sechs Jahren umkreisen Erde und Mond eine fremde Sonne. 
Die Gewaltherrschaft der Überschweren auf den terranischen 
Welten ist jedoch beendet. Auch im Sternenreich der Arkoniden, 
wohin sich die Besatzer zurückgezogen haben, verlieren sie ihre 
Machtbasis.
Doch die Terraner werden erneut von einer perfiden Hinter­
lassenschaft der Überschweren heimgesucht. Viele Menschen 
verändern sich auf unheimliche Weise, auf dem Mars bricht 
Chaos aus.
Reginald Bull, Perry Rhodans ältester Freund, kämpft auf dem 
Roten Planeten gegen einen heimtückischen Feind – es schlägt 
DIE STUNDE DES PROTEKTORS ...
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»Hast du heute schon das Schicksal herausgefordert?
Dies fragt Weidenburn.«

Prolog

Da stand er vor ihr, mit seinen seltsamen, dunkelblonden 
Haaren, die graublauen Augen spöttisch auf sie gerichtet, ein 
leichtes Lächeln im Gesicht.

Perry Rhodan – bei den Sternengöttern, ich hasse diesen 
Kerl! Ihin da Achran presste die Lippen aufeinander, zwang 
sich dann, durchzuatmen.

»Ich habe Arkon hinter mir gelassen«, hielt sie ihrem 
Gegenüber vor.

»Das hast du nicht freiwillig getan.« Seine Stimme war 
genauso gelassen, wie sie sie in Erinnerung hatte. Für die 
Arkonidin zeugte das von Überheblichkeit, und seine Worte 
bestätigten das. »Deine Welt ist zerstört. Das Große Impe­
rium gibt es nicht mehr.«

»Das musst du mir nicht sagen«, zischte sie. »Zwanzig­
tausend Jahre Kultur – zerstört von Verrätern und Em­
porkömmlingen. Der Kristallthron und seine Erhabenheit 
wurden von Essoya geschändet.«

»Das Volk hat seinen Willen durchgesetzt«, widersprach 
Rhodan.

»Das Volk? Das Volk ist eine Erfindung der Terraner. Auf 
Arkon gibt es nichts so Profanes wie ›das Volk‹.«

»Jetzt schon.«
Sie ballte die Hände. »Und wer ist schuld daran? Der Ver­

räter Mascaren da Gonozal!«
»Der letzte Imperator.«
»Er war eines Imperators unwürdig. Er hat seine Familie 

verraten, ebenso wie die Khasurne und alle, die an ihn ge­
glaubt und ihm vertraut haben.« Die Arkonidin schrie fast.

Rhodan legte den Kopf fragend schief. »Ist es wirklich nur 
Atlan, auf den du wütend bist?«

Da Achran erstarrte. Das war ein wunder Punkt. Denn 
eigentlich, das musste sie zugeben, war sie auch zornig auf 
sich selbst. Erst vor Kurzem hatte sie Rhodan und Atlan so­
gar geholfen bei deren erstem Versuch, die Amöbophagen 
auszuschalten, mit denen die Gon-Mekara sich die Unter­
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stützung des arkonidischen Adels verschafft hatten. Am 
Ende hatten die beiden im zweiten Anlauf sogar Erfolg 
gehabt. Die Sache war jedoch gänzlich anders ausgegangen, 
als da Achran geplant hatte. Sie empfand das als schmäh­
lichen Verrat.

Dabei ist Verrat ein unersetzlicher Baustein im Spiel der 
Kelche – ich sollte mich damit auskennen.

Sie verkrampfte die Fäuste so sehr, dass ihre sorgsam 
manikürten Fingernägel sich schmerzhaft ins Fleisch ihrer 
Handballen drückten. »Lenk nicht ab! Atlan ist der Feind, 
und er wird dafür büßen. Ebenso wie du, deine geliebten 
Menschen und die Kolonie im Larsafsystem, die dem ge­
schätzten Zhdopanthi so am Herzen liegt. Oder das, was 
derzeit noch davon übrig ist.«

Sie wartete darauf, dass das arrogante Lächeln von Rho­
dans Gesicht verschwand, doch das Hologramm fror einfach 
ein. Vielleicht war die zuständige Nebenpositronik mit dieser 
Simulation überlastet, obwohl da Achran das bei der über­
legenen Technologie ihres Schaltschiffs DIADEM nicht 
glaubte.

Einen Wimpernschlag später ertönte die sanfte, weibliche 
Stimme der Schiffsintelligenz: »Wir erreichen das Solsystem.«

»Sehr gut. Kurs auf den vierten Planeten!« Da Achran 
wandte sich wieder dem Hologramm zu und verpasste Rho­
dans Gesicht kurz entschlossen einen kräftigen Schlag. Na­
türlich fuhr ihre Hand mühelos hindurch – aber irgendwie 
war es trotzdem befreiend. »Warte nur ab, Rhodan! Auf dem 
Planeten, auf dem der kümmerliche Rest deines Volkes sich 
verkrochen hat, werde ich sicher eine Möglichkeit finden, 
mich zu rächen. Fir’tun, beende die Holosimulation!«

Die als Vogel gestaltete Kleinpositronik auf da Achrans 
Schulter piepste bestätigend, und Perry Rhodans Bild er­
losch.

Die Hauptpositronik meldete sich wieder: »Vom Mars wird 
ein offener Funkruf gesendet. Es handelt sich um eine offi­
zielle Warnung.«

Ihin da Achran horchte auf. »Welcher Art?«
»Eine Seuchenwarnung.«
Die alte Arkonidin grinste. »Das könnte interessant wer­

den.«
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1.

Der Single Malt glänzte golden im Glas. Er war zwanzig 
Jahre alt und Cask Strength – genau nach Reginald Bulls 
Geschmack. Dennoch starrte er lediglich in das Whiskyglas, 
statt den edlen Tropfen anzurühren. Ihm ging zu viel durch 
den Kopf.

Obwohl Perry Rhodan, der Hoffnungsträger und ersehnte 
Heilsbringer vieler Menschen, im vorigen Monat wieder auf­
getaucht war, fühlte sich Bull noch immer, als laste das Ge­
wicht der Welt auf seinen Schultern – was es gewissermaßen 
auch tat, immerhin war er der Protektor des Solsystems und 
aller Kolonien.

Wenngleich die Erde und der Mond nach wie vor fern aller 
Gefahren im Akonsystem verweilten, trug er die Verantwor­
tung für den Rest der Terranischen Union, hatte sie die gan­
zen Jahre getragen, hatte zum Wohl der Menschheit Kreide 
gefressen – nur um sich nach all dem wie ein Verräter zu 
fühlen.

Dabei wusste er ganz genau, dass sein Handeln während 
der fünfeinhalbjährigen Besatzung sinnvoll und logisch ge­
wesen war, ja, dass er gar nicht anders gekonnt hatte, als mit 
Leticron und dessen Überschweren zu kooperieren.

Er wusste das, sein Freund Perry wusste das, die meisten 
seiner Verbündeten und sogar seine Gegner wussten das. 
Viele derer, die er eigentlich schützen hatte wollen, sahen es 
jedoch nicht ein. Es war nicht leicht, die meistgehasste Per­
son im Sonnensystem und darüber hinaus zu sein.

Bull nahm nun doch einen großen Schluck und genoss das 
Aroma des Whiskys auf seiner Zunge. Das Zeug ist wirklich 
gut! Das Getränk stammte aus einer der letzten Flaschen, 
die ihm Conrad Deringhouse geschenkt hatte. Auf dein 
Wohl, alter Freund!

Er war nie der Typ gewesen, der zu Selbstmitleid neigte, 
und er konnte sich selbst nicht ausstehen, wenn er in dieser 
Stimmung war. Aber er konnte sich nicht helfen, an diesem 
Tag hatte er ein Gefühl, als ob etwas in der Luft läge.

»It’s the end of the world as we know it ...«, summte er lei­
se einen alten Song, der ihm plötzlich in den Kopf kam.

Er stand von dem Hocker auf, der zur Einrichtung seiner 
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kleinen Wohnung gehörte. Sie war kein Vergleich zu dem 
Haus am Goshunsee auf der zurzeit so fernen Erde. Doch seit 
erst seine Töchter und später seine Frau Autum ausgezogen 
waren, war ihm jenes Anwesen ohnehin unsinnig groß vor­
gekommen. Nach Autums Tod hatte er es dort fast gar nicht 
mehr ausgehalten.

Die Wohnung auf dem Mars bestand im Wesentlichen aus 
lediglich zwei Hauptzimmern: einem Schlafraum und einem 
großen Wohn-Ess-Bereich, in dem es auch eine Küchentheke 
samt Barhockern gab. Anfangs hatte sich Bull in diesem 
Apartment nur zum Schlafen aufgehalten – manchmal nicht 
mal das. Wenn es besonders hektisch zuging, hatte er kein 
Problem damit, auf seiner Couch im Büro des Asaph Hall 
Buildings zu nächtigen, des primären Regierungsgebäudes 
auf dem Roten Planeten. Der Mars Council war zwar wenig 
angetan gewesen, hatte dem Protektor nach dem Verschwin­
den der Erde jedoch klaglos angemessene Amtsräume zur 
Verfügung gestellt.

Seit einiger Zeit war er zudem noch seltener in seinem 
Domizil, sondern verbrachte seine Freizeit vornehmlich in 
der Wohnung von Stella Michelsen. Die Administratorin der 
Terranischen Union, der TU, und Bull waren sich in den ver­
gangenen Jahren nähergekommen. Ihre Beziehung war so­
gar so intensiv, dass sie überlegten, sie endgültig öffentlich 
zu machen – für die in privaten Dingen eher zurückhaltende 
Michelsen ein enormer Schritt.

Bislang war fast nur innerhalb der Regierungskreise be­
kannt, dass sie ein Paar waren; sogar das hatte schon zu 
Problemen geführt. Man hatte Michelsen Befangenheit vor­
geworfen, wenn es um Bulls Person ging. Nicht nur deswegen 
hatten sie darauf geachtet, dass ihr Privatleben nicht an die 
breite Öffentlichkeit drang. Er wunderte sich ohnehin, dass 
es ihnen so lange gelungen war, dieses Geheimnis zu bewah­
ren. Politische Gegner ließen sich eine solche Gelegenheit 
nur selten entgehen.

Im Moment jedoch war er allein. Michelsen hatte er seit 
Tagen kaum noch gesehen, nur im Flur zwischen irgendwel­
chen Terminen. Die aktuellen Geschehnisse hielten sie beide 
auf Trab.

Er wollte gerade zur Couch gehen und ein Trividprogramm 
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aufrufen, um sich etwas abzulenken, als ihn das Akustik­
signal einer Kommunikationsanfrage aufhorchen ließ.

»Wer ist das?«, fragte er die Wohnungspositronik.
»Olive Morford«, kam die prompte Auskunft.
Bull runzelte die Stirn. Das war Michelsens persönliche 

Assistentin. Warum meldete sich seine Partnerin nicht selbst, 
wenn sie ihn sprechen wollte? War etwas passiert? Er nahm 
den Anruf an, und vor ihm baute sich das Holobild einer 
jungen blonden Frau auf. Was das Äußere anging, war sie 
das komplette Gegenteil ihrer eher unauffälligen Chefin. 
Trotz Morfords meist knallrotem Lippenstift und des wenig 
dezenten Make-ups hielt Michelsen große Stücke auf ihre 
Assistentin, was Bull mal wieder daran erinnerte, dass er 
sich gern von Äußerlichkeiten täuschen ließ.

»Olive, nett, Sie zu sehen. Wie kann ich Ihnen helfen?« Bull 
stellte sein Glas auf dem Couchtisch ab. Er rechnete nicht 
damit, dass es um etwas so Profanes wie einen Sitzungster­
min ging – diese wurden ihm automatisch an sein Multi­
funktionsarmband übermittelt.

Morford strich sich eine Strähne ihres toupierten Haars 
aus der Stirn. »Hallo, Mister Bull!« Bull hatte sie mehrfach 
aufgefordert, ihn Reginald zu nennen, doch sie ignorierte 
dieses Angebot immer wieder. »Ich habe den Auftrag, Ihnen 
eine Nachricht von Administratorin Michelsen zu übermit­
teln. Ehrlich gesagt, weiß ich auch nicht so recht, was ich 
davon halten soll ...« Sie klimperte mit den künstlichen, grü­
nen Wimpern, was ihre Verwirrung unterstrich.

Die Beunruhigung in Morfords auffallend tiefer Stimme 
ging auf Bull über. Normalerweise war sie eine gelassene 
Person. »Lassen Sie hören!«

»Sie hat es als schriftliche Notiz auf meinem Schreibtisch 
hinterlassen, als sie heute Mittag gegangen ist. Das macht sie 
normalerweise nur, wenn es um irgendwelche Kleinigkeiten 
geht – neue Naschereien für den Besuchertisch besorgen zum 
Beispiel. Aber diese Nachricht ...« Nervös hielt sie einen klei­
nen, gelben Klebezettel in die Aufnahmeoptik.

»Sag Reg, dass ich ihn heute nicht sehen kann«, stand 
darauf.

Die wenigen Worte versetzten Bull in Alarmbereitschaft. 
Morford war eine der Personen, die über den Beziehungs­
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status von Bull und Michelsen informiert waren. Dennoch 
war es seltsam, dass Stella eine solche Notiz einfach auf dem 
Schreibtisch ihrer Assistentin platziert haben sollte, wo 
jeder sie sehen konnte. Außerdem ...

Bull kniff die Augen zusammen. »Ist das wirklich Michel­
sens Schrift?«

»Das habe ich mich auch gefragt.«
Michelsen hatte eine sehr ordentliche, runde Handschrift. 

Diese Wörter indes waren gekritzelt und zackig. Dennoch, 
dieser kleine Haken am großen R, das war ein Merkmal ihres 
individuellen Schriftbilds.

»Haben Sie seither etwas von Stella gehört, Olive?«
»Leider nein. Sie hätte heute Nachmittag zwei Termine 

gehabt – ein Gespräch mit dem Exekutivkomitee des Mars 
Councils und eine Sitzung des Finanzausschusses. Zu beiden 
ist sie nicht erschienen. Sie hat sich nicht mal entschuldigt. 
Die Nachfragen deswegen sind bei mir gelandet, offensicht­
lich hat sie ihre Kommunikation auf mich umgestellt.«

Diese Auskunft irritierte Bull noch viel mehr. »Das ist 
nicht Stellas Art! Hat sie etwas gesagt, bevor sie gegangen 
ist?«

»Ich war gerade nicht an meinem Platz, als sie verschwun­
den ist. Ich dachte, sie sei zu einem privaten Termin unter­
wegs oder dass sie zu Tisch gegangen ist.« Morford knibbelte 
nervös an ihren überlangen, spitz zugefeilten und blau la­
ckierten Fingernägeln. »Ich mache mir Sorgen, Mister Bull. 
Aber ich hatte keinen Anlass, etwas Ungewöhnliches zu 
vermuten.«

»Das weiß ich, Olive.«
»Soll ich den Sicherheitsdienst informieren? Heute ist 

allerdings einiges los, ich weiß nicht ...«
»Es ist bestimmt nichts Ernstes. Stella steht unter enor­

mem Druck, vielleicht brauchte sie einfach etwas Ruhe.« Ich 
klinge fast, als ob ich das glaube. »Ich mache mich gleich mal 
auf dem Weg zu ihr und sehe nach, ob alles in Ordnung ist.«

Die Erleichterung war Olive Morford deutlich anzumer­
ken. »Danke, Mister Bull. Sagen Sie ihr gute Besserung, 
wenn sie sich tatsächlich unwohl fühlen sollte.«
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Wenige Minuten später war Reginald Bull unterwegs. Er 
überlegte kurz, ob er einen Dienstgleiter anfordern sollte, 
um ihn abzuholen. Aber bis das Fahrzeug sich beim aktuel­
len Feierabendverkehr zu seiner Wohnung durchgekämpft 
hätte, wäre er längst zu Fuß bei Michelsens Wohnung an­
gekommen, die nur drei Straßen entfernt war.

Sobald Bull das Gebäude verlassen hatte, in dem sein 
Apartment lag, wurde ihm klar, dass es die richtige Ent­
scheidung gewesen war. Die Zustände auf den Straßen von 
Bradbury Central waren chaotisch, was prinzipiell nichts 
Neues war.

Aber heute ist es besonders konfus. Es scheinen mehr 
Menschen als sonst unterwegs zu sein – die meisten zu Fuß.

Die ersten hundert Meter war er zu abgelenkt, um weitere 
Absonderlichkeiten zu bemerken. In Gedanken war er be­
reits bei Stella Michelsen und bereitete sich auf die unter­
schiedlichsten Szenarien vor, die ihn erwarten könnten.

War sie krank, verletzt, möglicherweise bewusstlos? Würde 
er sich gewaltsam Zugang zu ihrer Wohnung verschaffen 
müssen? Oder war sie womöglich gar nicht zu Hause, sondern 
zu einer unbekannten Verabredung aufgebrochen und des­
halb bei den Terminen verhindert gewesen? Oder war mit ihr 
alles in Ordnung, und sie würde ihn mit ihren großen, brau­
nen Augen erstaunt ansehen und in schallendes Gelächter 
ausbrechen, sobald sie von seiner Sorge erfuhr? Das war die 
peinlichste Option – die sich Bull aber trotzdem am meisten 
wünschte.

An der nächsten Ecke kam er an seiner Lieblingsbäckerei 
vorbei, wo er sich jeden Morgen einen extrastarken Kaffee 
und einen Donut mit Vanillefüllung besorgte, ehe er in den 
Dienstgleiter stieg, der ihn zum Regierungsgebäude flog. 
Eigentlich hätte er auch diese Strecke stets problemlos zu 
Fuß bewältigen könne. Doch die Regierungsheinis – unter 
ihnen Michelsen – bestanden darauf, dass er aus Sicherheits­
gründen mit dem Gleiter kam. Automatisch hob er den Kopf, 
um Ersoy zuzuwinken, der ihm täglich seine doppelte Kof­
feinration bereitstellte. Verblüfft blieb Bull stehen.

Ersoy hatte ihn nicht bemerkt, denn er war damit beschäf­
tigt, sich in dem Bäckereicafé hektisch einen Donut in den 
Mund zu stopfen. In den Händen hielt er weitere Donuts, und 
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kaum hatte er den einen hinuntergeschluckt, stopfte er sich 
den nächsten in den Mund und griff gierig in die Theke, die 
schon ziemlich geplündert aussah.

Für einen Moment war Bull nicht in der Lage, den Blick 
von dieser seltsamen Szene abzuwenden. Dann zwang er 
sich, weiterzugehen. Was auch immer Ersoy für ein Problem 
hatte, es ging Bull nichts an, und er hatte momentan auch 
keine Zeit dafür. Michelsen brauchte ihn – vielleicht.

Schon eine halbe Straße weiter erlebte er den nächsten 
Zwischenfall. Ihm kamen drei Gestalten entgegen, die 
gleichzeitig gut gekleidet und abgerissen wirkten.

Wie Yuppies, die in einen Müllcontainer gefallen sind.
Ihre blauen Anzüge waren verdreckt und zerfetzt, ihre 

akkurat geschnittenen Haare zerwühlt. Die Augen in ihren 
bartlosen Gesichtern waren blutunterlaufen.

Während Bull an ihnen vorbeiging und sich fragte, ob er 
vielleicht einen neuen Modetrend verpasst hatte, zeigte einer 
der drei – der größte und schlaksigste – mit dem Finger auf 
Bull. »Hey, da ist ja Leticrons Handpuppe!«

Das Interesse der anderen beiden erwachte sofort.
»Der hochgeschätzte Protektor Bull.« Der kleinste der 

drei, ein Kerl mit leichtem Bauchansatz und einer dicken 
Golduhr, blieb feixend stehen.

Die anderen beiden hielten ebenfalls an und musterten 
Bull.

»Handpuppe ist, glaube ich, das falsche Wort, Gino.« Der 
Dritte im Bunde, ein Neu-Marsianer mit den typisch grauen 
Haaren der umweltangepassten Siedler, verschränkte die 
Arme vor der Brust. »Bei einer Handpuppe hat der Puppen­
spieler seine Hand tief im Allerwertesten des Püppchens. Im 
Fall von Bull und Leticron war es eher andersherum: Unser 
verehrter Volksvertreter ist der Exemplarischen Instanz 
ganz schön in den ...«

»Haha«, sagte Bull gezwungen höflich und wollte weiter­
gehen. Er war es gewohnt, in der Öffentlichkeit beschimpft 
zu werden. Denn er kannte den Ruf, den er sich als Leticrons 
Sprachrohr über die Jahre erworben hatte.

Aber als ihn etwas Hartes am Rücken traf, war er doch 
verblüfft. Er drehte sich um und sah eine Kartoffel auf dem 
Boden liegen. Der schlaksige Gino hatte sich aus der Aus­
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lage eines Obst- und Gemüseladens bedient und hielt bereits 
weitere Wurfgeschosse in den Händen. Auch Mister Golduhr 
und der Marsianer hatten sich mit Äpfeln und Tomaten aus­
gestattet und holten nun aus. Bull sprang hinter einen am 
Straßenrand abgestellten Gleiter in Deckung, als die ersten 
Tomaten geflogen kamen.

»Na los, zeigen wir ihm, was wir von ihm halten!«, brüllte 
Gino.

Danke, das weiß ich schon, dachte Bull und duckte sich, 
als vor ihm eine Tomate auf die Sichtscheibe des Gleiters 
klatschte.

So etwas war ihm bislang noch nicht passiert. Klar, die 
Leute waren nicht gut auf ihn zu sprechen, aber er war noch 
nie spontan körperlich angegriffen worden. Hilfe suchend 
sah er sich um. Die anderen Passanten gingen derart unbe­
teiligt ihrer Wege, als bekämen sie die Auseinandersetzung 
gar nicht mit.

Seltsam! Selbst wenn sie sich nicht daran beteiligen, soll-
ten sie zumindest hastiger gehen oder sich ducken.

Doch nichts davon geschah. Alle schienen mit sich selbst 
beschäftigt zu sein.

Ein Polizeigleiter bog um die Straßenecke und hielt auf 
den Schauplatz des Konflikts zu. Bull atmete auf. Die Si­
cherheitsbeamten würden dem Spuk schnell ein Ende ma­
chen. Der Bodenschweber hielt vor dem Lebensmittelge­
schäft an, und Bull richtete sich auf. Seine drei Kontra- 
henten stellten ihre Würfe ein und sahen den beiden aus­
steigenden Polizisten, einer Marsianerin und einem Kolonis­
ten, feindselig entgegen.

Bull hob beschwichtigend die Hände. »Es ist alles in Ord­
nung. Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.«

Die Polizisten beachteten ihn überhaupt nicht.
»Mann, habe ich einen Heißhunger auf Trauben!«, sagte 

die Marsianerin zu ihrem Kollegen und ging an Bull vorbei 
in den Laden.

Der andere Polizist nickte. »Bei mir sind es Bananen. Ich 
könnte eine ganze Staude verschlingen.«

Bull sah den Uniformierten verblüfft hinterher. Die drei 
Obst- und Gemüsewerfer waren nur kurz irritiert, dann 
nahmen sie wieder Angriffsposition ein.
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»Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Gino.
»Lasst es bleiben, Jungs!« Bull reichte der Unsinn, er 

musste dringend weiter zu Michelsen. »Ich denke, wir haben 
alle keine Lust, unsere Zeit mit diesem Unsinn zu verschwen­
den. Ihr habt sicher Dringenderes zu tun.«

»Eigentlich nicht«, sagte Gino und warf eine Olympbirne, 
die weit an Bull vorbeiflog, an der nahen Hauswand zer­
platzte und dort orangerote Schlieren hinterließ.

Seine beiden Kumpane hingegen waren von Bulls Worten 
abgelenkt.

»Ich muss ...noch was einkaufen.« Golduhr ließ das Obst 
einfach fallen und ging davon.

»Und ich ...hab Hunger.« Statt die Tomate in seiner Hand 
zu werfen, biss der Marsianer herzhaft hinein, sodass der 
rote Saft nur so spritzte. Es hätte komisch sein können, wenn 
sein Blick dabei nicht so seltsam leer und in die Ferne ge­
richtet gewesen wäre.

Irgendwas stimmt hier nicht, dachte Bull beunruhigt. 
Diese eigenartige Unkonzentriertheit schien viele Menschen 
zu betreffen – zu viele für seinen Geschmack.

Laut sagte er: »Sehr gut. Dann gehe ich weiter, und ihr 
macht auch das, was ihr vorher tun wolltet.«

Ginos Gesicht wurde grüblerisch. »Vorher? Was wollte ich 
denn vorher tun?«

Bull ließ ihn einfach stehen und setzte seinen Weg fort. 
Noch ein halbherzig geworfener, blauer Ferrolapfel flog an 
ihm vorbei, dann war von den drei Streitlustigen nichts mehr 
zu sehen und zu hören.

Während Bull weitereilte, bemerkte er immer mehr Men­
schen, die sich sonderbar verhielten. Eine Frau riss in einem 
Geschäft Kleider vom Haken und zog sie an, ließ das An­
probierte achtlos zu Boden fallen und griff sofort nach dem 
nächsten. Eine andere Frau hatte sich neben einem Kinder­
wagen einfach auf den Boden gelegt und schlief tief und fest, 
während das Baby im Wagen brüllte. Ein Marsianer be­
schmierte die Wand eines Tourismusbüros mit roter Farbe, 
zwei andere hatten einen runden, kniehohen Straßenreini­
gungsroboter gepackt und warfen ihn sich gegenseitig zu.
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Als Reginald Bull schließlich Stella Michelsens Wohnung 
erreichte, hatte er so viele beunruhigende Dinge gesehen, 
dass er auf das Schlimmste gefasst war. Nervös hämmerte 
er an ihre Tür und rief ihren Namen.

Als ihm bereits nach kurzer Zeit geöffnet wurde, war er 
erleichtert – doch dann sah er Michelsen. Ihre dunklen, 
kinnlangen Haare fielen ihr wirr in die Stirn, ihr Blick war 
unstet.

»Reg, was machst du hier?«, fragte sie abwesend.
»Ich will nach dir sehen. Olive und ich haben uns Sorgen 

gemacht.« Bull trat hinter ihr in das Apartment, weil sie sich 
einfach umdrehte und ihn in der offenen Tür stehen ließ. Was 
er dort entdeckte, erschreckte ihn noch mehr. Die sonst stets 
gepflegte und top aufgeräumte Wohnung war völlig verwüs­
tet.

»Hat jemand bei dir eingebrochen?«, fragte er alarmiert.
»Was? Nein  ...Ich habe etwas gesucht. Ein altes Erinne­

rungsstück.« Sie schlurfte zum Sofa und ließ sich in die 
Polster fallen.

»Was ist los, Stella? Bist du krank?«
»Nein. Mir geht es gut.« Sie nahm ein gerahmtes Foto in 

die Hand, das auf dem Tisch lag, und betrachtete es ver­
sonnen.

»So sieht es aber nicht aus. Soll ich dich ins Krankenhaus 
bringen?«

Sie antwortete nicht und starrte weiter auf das Foto. Bull 
erkannte die Aufnahme von drei jungen Frauen.

Michelsens Roboterhund Diamond, mit dem sich Bull nur 
langsam hatte anfreunden können, sprang zu ihr auf das 
Sofa und wollte auf ihren Schoß kriechen, wie er es immer 
tat. Sie packte ihn und schleuderte ihn achtlos quer durch 
den Raum. Der kleine Roboter knallte gegen einen Schrank, 
wo er schwach piepsend liegen blieb.

Dieses Verhalten gab für Bull den Ausschlag. »Es reicht, 
Michelsen – mit dir stimmt etwas nicht! Du hast das Gleiche 
wie die Leute auf der Straße. Ich bringe dich ins Zentral­
krankenhaus von Bradbury Central.« Er ging auf sie zu, um 
ihr aufzuhelfen.

Sie sprang mit einem Fauchen auf die Füße. »Den Teufel 
wirst du tun. Lass mich in Ruhe!«



17

Sie warf den Bilderrahmen nach ihm. Bull, an ungewöhn­
liche Wurfgeschosse gerade gewöhnt, wich aus, und das Bild 
prallte gegen die Wand. Das Glas zerbrach klirrend, als es 
auf den Boden aufschlug.

»Stella, du bist nicht du selbst! Lass dir helfen!«
Bull wusste nicht, woher sie die Waffe hatte. Aber plötzlich 

hielt sie einen Paralysator in der Hand.
»Lass mich in Ruhe!«, schrie sie wieder und schoss.
Bull gelang es, auszuweichen. Das war erstaunlich. Denn 

Michelsen, die regelmäßig Schießübungen im Trainingszen­
trum des Sicherheitsdienstes absolvierte, war eine zielsichere 
Schützin und hätte ihn normalerweise nicht verfehlt. Das 
zeigte Bull, wie sehr sie neben sich stand. Er sprang geduckt 
auf sie zu, packte sie und entwand ihr die Waffe. Er richtete 
sie auf seine Partnerin und drückte ab. Stella Michelsen 
sackte auf dem Sofa zusammen.

Erschüttert betrachtete er die sonst so gefasste und ab­
geklärte Administratorin der TU. Sie sah aus wie eine Puppe, 
der man die Fäden durchgeschnitten hatte, klein und zer­
brechlich.

Diamond kam schlurfend näher; eins seiner Hinterbeine 
schien beschädigt zu sein. Er leckte seiner Herrin das Ge­
sicht und legte sich mit einem anklagenden Heulen neben sie.

»Ja, Kumpel«, sagte Reginald Bull. »So geht es mir auch.«
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2.

»Hey Mann, pass doch auf!«
Erschrocken wich Harkon von Bass-Teth dem Ferronen 

aus, der ihn beinahe umgerempelt hätte. Entschuldigend hob 
der Akone die Hände, aber der Blauhäutige war bereits wei­
tergegangen.

Alle ziemlich gereizt heute! Das war das dritte Mal, dass 
Harkon fast mit jemandem zusammengestoßen wäre, und 
zuvor war es nicht seine Schuld gewesen. Diesmal schon, 
denn er war in die Lektüre einer Nachricht vertieft gewesen, 
die er über seine Datenbrille empfangen hatte. Dank der 
Gläser, die sich im Sonnenlicht verdunkelt hatten, sah nie­
mand, dass er mit anderen Dingen beschäftigt war, statt 
achtsam die Hauptstraße von Bradbury Central Richtung 
Stadtzentrum hinaufzugehen. Wenn er nicht aufpasste, 
würde er wirklich noch in jemanden hineinrennen. Und so 
aggressiv, wie alle sind, wird das böse enden ...

Er tastete nach dem fingernagelgroßen Anhänger, den er 
an einem Armband trug. Der hellblaue Stein fühlte sich glatt 
und rund an. Sein Glücksbringer. Seine Versicherung.

Kurz entschlossen ließ sich Harkon auf einen Stuhl fallen, 
der zu einem kleinen Café gehörte. Es war nicht ausdrück­
lich eine Kaschemme, aber auch nicht viel besser. Normaler­
weise wäre das Lokal nicht seine erste Wahl gewesen, im 
Moment konnte er jedoch nicht wählerisch sein. Er musste 
die Nachricht noch mal lesen und seine Gedanken klären.

Er mochte nach wie vor nicht glauben, was er vor kaum 
einer halben Stunde erfahren hatte, also rief er die Nachricht 
erneut auf. Er verfügte noch immer über seine nur halb legalen 
Informationskanäle aus der Zeit des Widerstands gegen die 
Exemplarische Instanz. Außerdem hatte er mittlerweile 
recht zuverlässige Kanäle nach Drorah im Akonsystem von 
M 3 aufgebaut.

Schon während der Herrschaft der Überschweren wäre 
ihm das möglich gewesen, doch damals hatte er wie alle 
anderen Eingeweihten versucht, den Verbleib von Terra und 
Luna vor den Besatzern geheim zu halten. Jede noch so gut 
getarnte Kommunikation mit seinem Heimatsystem wäre 
ein Risiko gewesen, das er nicht hatte eingehen wollen. 
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Inzwischen war die Geheimhaltung zwar nicht mehr nötig. 
Er wollte aber trotzdem nicht, dass jeder mitbekam, woher 
er seine Informationen bezog.

»Bomben auf dem Erdmond gezündet. Mehrere Tote, zahl­
reiche Verletzte. Verantwortlicher und Kopf der ›New Roots‹ 
ist mutmaßlich Tatcher a Hainu. Anweisungen?«

Wieder und wieder las er die Zeilen. Er konnte es nicht 
fassen. Tatcher a Hainu war ein Attentäter! Harkon hatte 
keinen Grund, an den Worten seiner Quelle zu zweifeln. Er 
bekam nur Informationen, die genau geprüft waren, keine 
Gerüchte und Vermutungen.

»Kann ich Ihnen etwas bringen?« Die Stimme klang melo­
disch und freundlich.

Harkon sah auf. Vor ihm stand eine Kellnerin, eine junge 
Marsianerin.

»Oh  ...einen Latte Marsiano, bitte.« Er war fast süchtig 
nach diesem Heißgetränk, einer Mischung aus irdischem 
Kaffee und der Milch von Sandziegen. Dem Vernehmen nach 
hatte die Milch der auf dem Mars neu gezüchteten Ziegen 
einen von Natur aus salzigeren Geschmack als bei ihren ter­
ranischen Vorfahren. Das lag wohl an den Marskräutern, die 
sie fraßen und die auf dem Roten Planeten seit dem fort­
schreitenden Terraforming vielerorts gediehen. Sollte er 
eines Tages nach Drorah zurückkehren, würde er den Latte 
Marsiano am meisten vermissen. Falls er je zurückging – 
denn längst hatte er auf dem Mars Wurzeln geschlagen.

Die Marsianerin gab die Bestellung in ihre kleine, flache 
Handpositronik ein und musterte ihn halb mitleidig, halb 
neugierig. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie wirken irgend­
wie ...verstört.«

Ich wirke haargenau wie jemand, der gerade erfahren hat, 
dass er mitschuldig an einem Terroranschlag ist ...

Er zwang sich zu einem Lächeln. »Es scheinen heute alle 
ein wenig durch den Wind zu sein, oder?«

Die Kellnerin sah sich unbehaglich um. »Haben Sie es 
noch nicht gehört?«

»Was denn?«
»Es soll sich um eine neue Krankheit handeln. Verbreitet 

sich wie eine Grippe. Die Leute sind unkonzentriert und 
werden teilweise aggressiv.« Sie wies auf einen älteren 
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Mann, der auf der anderen Straßenseite über den Gehweg 
taumelte.

Sein Blick irrte unstet umher. In der Hand hielt er eine 
durchsichtige Bioplastflasche mit einer transparenten Flüs­
sigkeit, die er nun fallen ließ. Sie klirrte geräuschvoll. Er 
achtete nicht darauf. Er griff in seine Manteltasche und för­
derte ein weiteres kleines Fläschchen ans Tageslicht, das er 
hastig aufschraubte und in einem Zug leer trank.

»Der Gute scheint mir eher ein Alkoholproblem zu haben«, 
kommentierte Harkon.

Der Alte warf das Fläschchen fort, es rollte über die Straße 
und blieb wenige Schritte vor dem Akonen und der Marsia­
nerin liegen.

Während der Mann weiterschwankte, hob die Kellnerin 
die Flasche auf und las das Etikett. Mit hochgezogenen 
Augenbrauen zeigte sie es Harkon. »Alkoholproblem? Wohl 
kaum ...«

Erstaunt nahm er die Flasche und untersuchte sie, 
schnüffelte an der Öffnung. Tatsächlich war es nur eine 
simple Zitronenlimonade gewesen.

»So merkwürdig verhalten sich viele. Ich sehe schon den 
ganzen Morgen den Leuten beim Verrücktwerden zu.« Die 
Marsianerin verschwand im Café.

Diese Informationen beunruhigten Harkon, doch er war 
zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, um sich 
damit zu befassen. Besonders eine kurze Szene schwirrte 
ihm im Geist herum, seit er von den Anschlägen im Akon­
system gehört hatte. Als Tatcher a Hainu noch auf dem Mars 
gewesen war, hatten sie regelmäßig Kontakt gehabt. A Hainu 
hatte den Widerstand gegen die Gon-Mekara unterstützt 
und gefördert sowie sich intensiv mit der von Harkon ein­
gesetzten akonischen Technik beschäftigt.

»Mit dieser Konstruktion könntest du ganz schön Unheil 
anrichten«, hatte a Hainu einmal eine von Harkon gefertigte 
Apparatur bewundert. Der Akone hatte zeitweilig erwogen, 
damit den Zugang zu einer der Umerziehungseinrichtungen 
der Überschweren aufzusprengen, um die dort eingesperr­
ten Widerstandskämpfer zu befreien.

»Das weiß ich«, hatte Harkon geantwortet. »Aber das 
Risiko, damit auch unsere eigenen Leute ernsthaft zu ver­
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letzen, ist zu groß.« Er hatte die ihm von seiner Heimatwelt 
bekannte Technik stets nur so angewandt, dass möglichst 
niemand zu Schaden kam. Er hatte sogar das Leben der Gon-
Mekara geschont, wenn es ging.

Das hatte a Hainu eher lakonisch kommentiert: »Für die 
große Sache muss man Risiken eingehen.«

Dieser Satz ging Harkon nun im Kopf herum. Hatte a Hainu 
genau dieses Risiko in Kauf genommen? Als der Neu-Marsia­
ner von NATHANS Plänen gehört hatte, Erde und Mond zu­
rück ins Solsystem zu transferieren, hatte a Hainu deutlich 
gemacht, dass er dagegen war. Das allein war nicht ungewöhn­
lich, denn sogar viele Menschen auf Terra und Luna wollten 
gern im Schutz des Blauen Schirms von Akon bleiben. A 
Hainu war kurz danach zum Botschafter des Mars auf der 
Erde bestellt worden und ins Akonsystem geflogen.

Zuvor hatte er Harkon um Unterstützung gebeten, weil er 
»die Interessen des Mars klar vertreten wollte«, hatte den 
Akonen um technische Ausstattung gebeten. Und Harkon 
hatte sie ihm gegeben, hatte ihm alle notwendigen Details 
erklärt, um diverse Gerätschaften auch selbst bauen zu kön­
nen – ohne zu ahnen, was der Marsianer offenbar tatsächlich 
vorgehabt hatte.

Das wollte ich nicht! Hätte ich das geahnt, hätte ich a 
Hainu die Hilfe verweigert.

Gedankenverloren registrierte Harkon, dass sein Latte 
Marsiano vor ihm stand. Die Bedienung musste ihn gebracht 
haben, ohne dass er es bemerkt hatte. Das Entsetzen über die 
Konsequenzen seiner Hilfe für den Neu-Marsianer Tatcher 
a Hainu hatte ihn vollkommen im Griff.

Wie konnte mir das nur passieren? Ich hatte a Hainu als 
vertrauenswürdig erachtet – das wurde mir aus den Reihen 
des Widerstands stets versichert. Gibt es vielleicht Verräter 
innerhalb der Condos Vasac?

Seit dem Abzug der Überschweren hatte seine ursprüng­
liche Widerstandsgruppe Condos Vasac an Bedeutung ver­
loren; dennoch gab es das Netzwerk noch in einer losen 
Form. Dass es nun womöglich für Attentate missbraucht 
wurde, belastete den Akonen, der sein Herzblut in die Grün­
dung dieser Organisation gesteckt hatte.

Ein Blinken am Rand seines Gesichtsfelds weckte seine 
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Aufmerksamkeit. Die Datenbrille signalisierte ihm damit 
einen eingehenden Anruf. Er aktivierte die Komverbindung 
und war erstaunt, als er erkannte, wer die Person war, die 
im daraufhin aufleuchtenden Holo sichtbar wurde. Hastig 
benutzte er die Taschenpositronik, die er stets mit sich führ­
te, um ein schallisolierendes Feld aufzubauen und jeglichen 
Lauscher auszusperren.

»Sinipé! Was ...?«
»Überraschung!« Das Gesicht der Siganesin verzog sich zu 

einer sarkastischen Grimasse. Während Harkon seine Kon­
taktperson im Halbprofil sah – dem Bildausschnitt zufolge 
befand sie sich in ihrem Quartier auf der CREST II –, nahm 
sie von ihm nur einen Avatar wahr. Seine Identität war den 
meisten Condos-Vasac-Mitgliedern zwar längst bekannt, 
trotzdem nutzte Harkon für die Kommunikation mit seinen 
Leuten lieber eine schwarze Schattengestalt mit hellblauen 
Augen. Sinipé war eine von denen, die sich regelmäßig da­
rüber mokierten – was Harkon nicht besonders störte. »Hast 
du mich vermisst?«

»Wie kommt es, dass du in Kommunikationsreichweite 
bist?«, stellte Harkon eine Gegenfrage. Sinipé war seine Kon­
taktperson auf der CREST II und lieferte ihm regelmäßig 
Neuigkeiten. Seines Wissens war das Raumschiff aber im 
fernen Akonsystem stationiert.

»Die CREST II nähert sich dem Solsystem. Ich dachte, das 
interessiert dich. Auch die SOL kehrt zurück, soweit ich 
erfahren habe.«

»Beide Schiffe? Heißt das, die Rückführung der Erde steht 
bevor?«

»Na ja, noch nicht ganz. Es gibt wohl Probleme.«
Harkon schluckte trocken. »Ich habe von den Anschlägen 

auf dem Mond gehört.«
Sinipé kniff die Lippen zusammen. »Schlimme Sache, das. 

Hattest du mit diesem Irren Tatcher a Hainu nicht hin und 
wieder zu tun?«

»Offenbar nicht intensiv genug, um ihn als Irren zu er­
kennen.«

»Das ist das Gefährliche an Irren. Sie wirken normal, bis 
sie ausrasten.« Sinipé strich sich mit der Hand über die Stirn. 
»Aber das meinte ich gar nicht. Wie es scheint, gibt es techni­
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sche Probleme bei der Umsetzung von NATHANS genialem 
Masterplan. Die irdische Sonne fällt als Ankerpunkt für den 
Rücktransport von Erde und Mond aus; sie müssen sich etwas 
anderes einfallen lassen.«

»Das dürfte a Hainus Anhängern gefallen.« Harkon nahm 
sein Glas und nippte an dem mittlerweile abgekühlten Kaf­
feegetränk.

»Das tut es mit Sicherheit. Zumal es den Leuten nicht ge­
fällt, in ein vielleicht verseuchtes Gebiet zurückkehren zu 
müssen.«

Harkon stellte das Glas ab. »Verseucht?«
»Die Geschichten von diesen Amöbodingern, die Leticron 

euch auf den Hals gehetzt hat, sorgen im Akonsystem nicht 
gerade für Begeisterung. Und nun haben wir das Gerücht 
gehört, dass es bei euch eine neue Krankheit gibt. Deswegen 
melde ich mich.« Die Siganesin beugte sich dichter an die 
Aufnahmeoptik. »Stimmt das? Gibt es diese PAD-Seuche 
wirklich?«

Harkon überlief ein kalter Schauer. »Ich fürchte, da weißt 
du mehr als ich. PAD-Seuche?«

»Diesen Namen habe ich gehört.«
»Ich bislang noch nicht. Aber die Leute in Bradbury Cen­

tral verhalten sich tatsächlich nicht gerade normal ...« Har­
kon wurde so brutal zur Seite gestoßen, dass er von seinem 
Stuhl rutschte.

Verwirrt blickte er auf und musste feststellen, dass ihm 
das eingeschaltete Dämpfungsfeld und seine Konzentration 
auf das Gespräch einen schlechten Dienst erwiesen hatte. 
Um ihn herum war das Chaos ausgebrochen. Die Tische des 
Cafés waren umgestürzt, eine Scheibe der Glasfront war 
eingeschlagen.

Als er sich umwandte, um zu sehen, wer ihn vom Stuhl 
gestoßen hatte, bekam er einen Schreck: Es war die vormals 
so nette marsianische Bedienung, die nun nach seinem noch 
halb gefüllten Latte Marsiano griff und das Glas gierig 
leerte. Danach ließ sie das Glas fallen und wankte zu einem 
Nebentisch, wo sie sich über zwei Tassen mit längst erkalte­
ten Cappuccinoresten hermachte.

»Sinipé? Ich muss Schluss machen. Du hörst von mir.« Mit 
einem Blinzeln trennte Harkon die Komverbindung.
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Vorsichtig stand er auf. Er fürchtete, dass sich die Marsia­
nerin gleich auf ihn stürzen würde, doch sie schenkte ihm 
keine Beachtung und leerte weiter Kaffeereste, leckte sogar 
die Tassen und Gläser ringsum aus.

Harkon von Bass-Teth wich auf den Gehsteig zurück und 
machte dann hastig, dass er fortkam.


